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Schopferisches
Handwerk,

eine Forderung

unserer Zeit

N r

Zwei Entgegnungen auf den Artikel von Iris Meyer

« Moderne und antike Mobel passen zusammen » in der
Mai-Nummer des <« Schweizer-Spiegels »

I.

Uber dieses Thema wird sonst mei-
stens theoretisiert; es werden Grundsitze
und Richtlinien aufgestellt, die doch hier,
so wenig wie auf dem Gebiet der Kunst,
niitzen konnen. Thr Aufsatz ist deshalb so
wertvoll, weil er wirkliche Beobachtungen
und Innenerlebnisse beschreibt. Aber dann
fiigen Sie Gedanken hinzu, die, wie mir
scheint, sich nicht notwendig aus ihnen
ergeben. Diese mochte ich ergdanzen und
dabei ebenfalls von der personlichen Er-
fahrung ausgehen.

Als ich noch ein Schreinerlehrling
war, durfte ich einmal einen Tisch machen,
der eine genaue Kopie eines schonen goti-
schen Museumstiickes darstellte. Ich er-
lebte damals im ahnenden Gemiit zum
erstenmal etwas vom Geheimnis der Form,
von der Sie so schon schreiben: « .., sie
ist Gebirde. Unsere Empfindung spiirt
hinter thr den Geist, welchem sie ent-
spricht, und beurteilt ithn als ansprechend
oder abweisend . . . Jedes Mobel hat neben
der materiellen Seite seiner Funktion noch
eine geistige, nach deren Augenfalligkeit
uns verlangt. Erst wenn dieses Erfordernis
erfullt wird, ist der Kasten ein Kasten
und der Tisch ein Tisch. »

Nicht bewuf3t, aber in der Empfin-
dung erlebte ich das bei jenem gotischen
Tische — aber auch den abgrundtiefen

Abstand, der ihn von dem trennte, was
damals in der Werkstatt als « moderne
Méibel » entstand. Und ‘von da an ging
durch die Wanderzeit, auf der Kunst-
gewerbeschule und erst recht als Meister
bis zum heutigen Tag durch alles Schaffen
die stetige Frage: « Wie kann ich die gei-
stige Seite der Dinge erkennen und sie
iiher die materielle Funktion hinaus zur
Erscheinung bringen? » Glauben Sie,
wenn Thre SchluBfolgerungen: dafB3 das
Zusammenslellen von antiken und mo-
dernen, sachlichen Mé&beln am subtilsten
unserem Zeitempfinden entspricht —
ebenso richtig und wahr wire wie Ihre
fein empfundene Charakterisierung des
Alten und Neuen — ich wiirde mein lie-
bes ITandwerkszeug niederlegen und Anti-
quar oder Vertreter der Stahlmdbelfabrik
werden.

Aber Ihre Folgerung ist — trotzdem
sie fiir einen Handwerker, der glaubt,
seiner Zeit wirklich zu dienen, etwas
Aufreizendes hat — doch berechtigt und
ein Symptom unserer Zeit. Dieser Zwie-
spalt geht ja durch unser ganzes Kultur-
leben hindurch.

Im gleichen Ileft beschreibt Adolf
Guggenbiihl eine solche Frscheinung am
Beispiel der Mode, die mit der Haute-
Couture ein unserem Wesen fremdes Ideal
hofischen Ursprungs verfolge, oder sich in
die Tracht fliichte. In der Technik, im
Verkehrswesen usw. finden wirzwar einen
giiltigen und wahren Ausdruck dessen,
was wir sind und konnen, aber er geniigt
uns nicht. In den Bereichen des Daseins,
die nicht der Ratio unterliegen, leben wir
eigentlich noch immer von den Formen,
die frithere Zeiten geschaffen haben, deren
Seelenleben und Ausdrucksfahigkeit rei-
cher, gesiittigter gewesen sein mul3. Aber
diese Formen werden wie mehrmals auf-
gewdarmtes Essen immer fader. Sie verma-
gen uns nicht mehr, wie friiher, « einzu-
hiillen »; und hinter dem verbleichenden
und fadenscheinigen historischen Kostiim
verbirgt sich die blutleere Gestalt unserer
Intellektualitit.

Das driickt sich in zwei Tatsachen
aus, die Sie tibersehen haben: Die Stabelle,
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soll ich aussehen —

Das verdanke ich meinem
Eptingerwasser. Es erfrischt
Korper und Geist und fordert
das allgenlleine Wohlbefinden.

Nichts Erfrischenderes als

cptinger

Von heute an verlangen Sie nicht
ein ,,Kopfweh-Pulver*

sagen Sie ganz einfach:

Goutra-Schwedig
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die in der Diele des Liebhabers steht,
stammt vielleicht aus einem der vielen
Bergbauernheimwesen, wo die Not einge-
kehrt ist und sie der Vater, (man sagt aus
Unverstindnis) um Zins zu zahlen oder
Saatgut zu kaufen, fiir wenige Franken
hergegeben hat. Ist sein Heim nicht um
viel mehr drmer, seine Stube kalter und
leerer geworden? Kann er den Verlust je
ersetzen? Und beim Kiufer? Trotzdem
viele wie Sie mit Recht den Mil3brauch
von Wiegen als Blumenkrippen und von
Milchbrenten als Schirmgestell verponen
— 1ist denn die Stabelle nicht doch ein
Schaustiick geblieben? Sie steht ja gar
nicht am Tisch, an dem man taglich sitzt
(weil sie einem zu unbequem ist, denn
frither hat man aufrecht und feierlich da-
gesessen), sondern eben in der Diele, und
es fehlt wenig, so sinkt sie auch zu einem
Stinder fiir einen Kupferkessel (Blumen-
kessel) herab. Nein, die schonen, antiken
Mbobel geben zwar dem Heim des Stadters
eine gepflegte Atmosphire von Soliditit
und Geborgensein — aber es sind im
Grunde doch Museumstiicke geblieben; es
gelingt nicht, sie wirklich in unseren
Lebensbereich einzubeziehen, jenes un-
mittelbare Verhiltnis herzustellen, das
wir etwa zu unserm Velo oder unserer
Uhr haben! Was aber in der Umwelt un-
verstanden und unverdaut bleibt, macht
uns nicht reicher, es macht uns nurunfrei.
Und den, dem wir es weggenommen haben,
macht es drmer!

Aber nun die Stahlrohrcouch? Ist es
damit nicht so, daBB ihre gute Vertridglich-
keit mit den alten Stiicken auf der voll-
kommenen Ausdruckslosigkeit und Indif-
ferenz ihrer formalen Gestalt beruht?
Zxwar bestrickt ans die technische Losung:
ein glitzerndes Rohr viermal herumgebo-
gen — und fertig. Unser Gefiihl ist nicht

engagiert — dafiir haben wir die illu-
strierten Blidtter und die amerikanischen
Romane — aber der Verstand ist hochst

befriedigt, weil er sich sagt, dal zwei
Stahlrohre als Stiitze soviel genialer und
billiger sind als vier altmodische, lang-
weilige, gedrechselte Bettfiifle. Und auBer-
dem erlebt der moderne Mensch die Span-



nung zwischen dem Gemiithaften der alten
Formen und dem auf den bloBen Begriff
abstrahierten Neuen als eine Art prickeln-
den Reiz (so wie ein sportliches Méadchen
aus dem Skidre3 gerne in ein schones,
recht romantisches Ballkleid aus St. Gal-
ler Spitzen steigt).

In diesen exponierten Lebensiulie-
rungen erlebt der Mensch sich selbst fast
wie in der Vibration eines leichten elektri-
schen Stromes, und solange er diesen
Spannungszustand  durch  jugendliche
Durchlassigkeit zum Ausgleich bringen
kann, liebt er ihn sehr, weil er ihn aus
sich heraus bringt. Kann es ein Dauer-
zustand sein? Und wie wirkt er auf un-
sere Kinder?

Ebenso wie bei der Stabelle, so muf}
ich Sie auch bei den sauberen, klaren
Formen der Couch auf die soziale Seite
aufmerksam machen. Der Mdébelschreiner,
der sein Handwerk liebt, findet nur Be-
schiftigung, wenn er fiir Leute, die ein
so feines Formempfinden haben wie Sie,
arbeiten darf! Thr Artikel hat es ausge-
sprochen, was Sie von einem Gebrauchs-
ding Ihrer Umgebung verlangen. Glauben
Sie, es gibt Leute, die gerade darauf bren-
nen, es immer wieder wagen und es auch
immer besser konnen, solchen in der Zeit
liegenden, verborgenen Leibes-, Seelen-
und Geistesbediirfnissen die Form zu
geben, zu der sie «ja» sagen konnen.
Denn solche Formen konnen nicht ohne
die Menschen, die bewullt nach ihnen
suchen, entstehen. Wenn gerade diese Men-
schen nun in die Vergangenheit fliichten,
wie sollen wir dann weiter kommen?

Und doch hat mich Thr Aufsatz an-
gespornt, mich weiter zu miihen, es so gut
zu machen, wie mein gotischer Tisch aus
dem Museum war — aber im Geiste un-
serer Zeit!

J. Miiller,
Leiter der « Werkstube », Ziirich.

L

Da mir die Neubegriindung schipfe-
rischen Schaffens auf allen Gebieten des
Handwerks und der Kunst als wesentliche
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Aufgabe unserer Zeit erscheint, mdéchte
ich zu Threm Artikel: « Moderne und an-
tike Mobel passen zusammen » Stellung
nehmen. Mit Thren Ausfithrungen, die
durch virtuose Charakterisierung von Er-
scheinungen auffallen, machen Sie den
Versuch, etwas zur Losung der Probleme
beizutragen, die sich bei der Heimgestal-
tung stellen.

Die besondere Art der Denkschulung,
alle Erscheinungen analysierend von der
materiellen Seite zu betrachten, hat es mit
sich gebracht, daB wir uns dem Geiste
entfremdet haben und allem Schépferi-
schen als unzuldngliche Banausen gegen-
iiberstehen. Der einfache Mensch reagiert
auf ein Handwerks- oder Kunstprodukt mit
GefiihlsduBerungen. Der komplizierte In-
tellektuelle findet das unter seiner Wiirde,
er sucht nach Erklirungen fiir die Be-
griffe schon und unschén, und gerét dabei
oft aufs Glatteis. Seine Originalitdtssucht
und asthetischen Spielereien fithren zu
Resultaten, die oft noch verworrener und
unkontrollierbarer sind als die spontanen
AuBlerungen des « Ungebildeten ». Letz-
ten Endes stehen beide gleich hilflos da,
nur dal3 sich diese Unsicherheit verschie-
den ausspricht. Seien wir Tadtige oder Ge-
nieBende, wir sind alle gleich unfihig,
uns die Umgebung und den Raum zu
schaffen, in dem wir uns wohl fiihlen und
der dem Geiste unserer Zeit entspricht.

In Threm Artikel konstatieren Sie,
daB die modernen Mdbel im Gegensatz zu
den antiken kalt und unwohnlich sind:
« Bei der Schaffung der modernen Madbel
galt die Ansicht, daf} ein Mébel um so
schoner set, je umfassender es den mate-
riellen Anforderungen entspriche. Als
perfektes Wohngerdt erstrebte es die
Schonheit der Maschine. Die Vollkom-
menheit der modernen Mdbel ist in threr
Art makellos, aber sie ist kalt und lafit
uns kalt. Obwohl beispielsweise der Bau
eines Lehnstuhls bis ins duflerste fir un-
sere Bequemlichkeit sorgt, so” beschleicht
einem beim Beniitzen das Gefiihl, gut an-
gesellt an einer Felswand zu schweben. »
Diese Charakterisierung ist so exakt,



dafl damit wirklich Wesentliches iiber
die neuen Wohneinrichtungen ausge-
sprochen ist.

Durch Thren ganzen Artikel geht die
Erkenntnis, dal wir mehr brauchen als
Behaglichkeit und raffinierte Einteilun-
gen, um uns in einem Raum wohlzufiih-
Ien. Auch dafiir finden Sie treffenden
Ausdruck: « Wenn wir uns in etnen Sessel
werfen, suchen wir nicht nur korperliche
Rast, sondern Aufnahme in freundschaft-
liches Verstandnis. Es ist nicht zu leug-
nen, man stellt an die Mobel, an den toten
Stoff, seelische Forderungen — und das
Groflartige ist — sie konnten sie befrie-
digen. Dies beruht auf der Macht der
Form, denn sie ist Gebdrde. » Oder:
« Jedes Mobel hat neben der materiellen
Seite seiner Funktion noch eine geistige,
nach deren Augenfilligkeit uns verlangt.
Erst wenn dieses Erfordernis erfullt wird,
ist der Kasten ein Kasten und der Tisch
ein Tisch. Sonst stehen wir einem Kleider-
behdlter und einer Platte auf vier Beinen
gegeniiber » usw.

Aber wozu verwenden Sie alle Thre
Fahigkeit, den Erscheinungen auf den
Grund zu kommen und iiberall « mit dem
MaBstab der Wesenstreue » (wie Sie das
so richtig bezeichnen) zu messen? Sehen
Sie, auch Ihr Artikel ist ein Kind unserer
Zeit. Ihr so differenziertes Empfindungs-
und Denkvermiégen wenden Sie nur im
analysierenden Sinne an. Sie konnen die
heutige Situation meisterhaft erkennen,
doch ist Thr Denken rein reproduktiv und
voll und ganz unschopferisch. Wire es
nicht naheliegend, da3 aus der klaren Er-
kenntnis einer Situation schon der Weg
zu einer gegenwartsgerechten Losung ge-
sucht werden mii3te? Dadurch ist keine
Antwort gegeben, wenn Sie die Sitze
aussprechen: « Als Kindern unserer Zeit
bletben uns natiirlich die rationellen mo-
dernen Mobel trotz threr Seelenlosigke:t
unentbehrlich. Aber ste allein wiirden uns
tneiner Wohnfabrik frierenlassen. Darum
vervollstandigen wir die Finrichtungen
mit antiken Stiicken, deren Form eben
auch die geistige Seite ithrer Funktion aus-
driickt. So kommt es, daf} uns heute in

Pflanzen-Wiirfel
—
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Sehr viel grifier, als man allgemein an-
nimmt, ist die Zahl der Frauen und
Miitter, die sich inden heutigen schweren
Zeiten keine Ferien leisten kénnen, son-
dern in Alltag und Sorge zu Hause
bleiben.

Da Ubermiidung aber alles schwerer er-
scheinen lifit und zu Mutlosigkeit und
Verzweiflung fiihren kann, méchten wir
allen diesen Frauen zurufen:

GONNT EUCH WENIGSTENS
EINE STARKUNGSKUR!

Ein Mittel zum Aufbau und zur Wieder-
herstellung ist das bewdhrte, heilsame
Nerven- und Magenelixier
ELCHINA nach Dr. med.
Scarpatettiu. Dr. Hausmann.

Vorkriegspreis: Fr.3.75 und 6.25
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einer Zusammenstellung von neuen und
alten Mobeln am wohlsten ist. »

Ist es nicht ein klagliches Zeugnis,
das man sich ausstellt, und ein Mangel an
Selbstvertrauen, wenn man zum vorne-
herein die Moglichseit ausschaltet, dal}
auch heute noch Mobel geschaffen werden
konnen, « die unserem Bediirfnis nach
Seele Geniige tun und bet welchen uns das
Wesen besonders wichtig ist. »

Glauben Sie ernsthaft, unser Zeit-
empfinden erfaf3t zu haben, wenn Sie ihm
eine Umgebung schaffen, die ein raffiniert
dsthetisches Ragout von alten Stilformen
und modernen Abstraktionen ist? Nein,
unsere Zeit brauchl neue Formen und
muf3 und wird sich ihren Stil finden. Wir
sind nicht mehr die gleichen Menschen,
wie unsere GroB- und Urgrof3viter. So
wenig wie wir ihre Zylinder, Stehkragen,
Schlipse und farbigen Westen tragen, kon-
nen wir uns mit ihrem Hausrat umgeben,
auch dann nicht, wenn wir einige Kombi-
schrianke oder Stahlrohrsessel und Kakteen-
stinder dazwischen mixen.

Aber darin bin ich ganz mit Ihnen
einig, dall wir an den alten Stiicken un-
endlich viel lernen, wenn wir sie liebevoll
betrachten und so auf uns wirken lassen,
wie Sie dies konnen. Da ist wirklich
« fruchtbarer Boden fir eine organische
Entwicklung der zukiinftigen Gestaltungs-
art neuer Mobel ». Doch miissen wir den
Geist erkennen lernen, aus dem diese herr-
lichen Handwerksstiicke herausgewachsen
sind, und diesen Geist in uns rege werden
lassen, um neuschopferisch in zeitgemaBen
Formen Mdbel und Hausgerite zu gestal-
ten, die alle Forderungen erfiillen, die Sie
und mit Ihnen jeder Mensch an seine Um-
gebung stellt.

Leute, die ihre Anspriiche an ein
Mobel oder Hausgeriit so bestimmt formu-
lieren und aussprechen, wie Sie dies in
Threm Artikel tun, konnten wertvolle Mit-
arbeiter zur Erarbeitung eines zeitgemiaBen
Wohnstils sein und durch ihr waches und
gesundes Empfinden verhindern, «daf}
mit faustdickem Arvenholz und allerhand
Kupferkesseln einem neuen Stil gewinkt



wird ». Dies wire eine konkrete Aufgabe
und sicher weniger egoistisch als « durch
geschmackvolles Zusammenstellen von
charakteristischen antiken und modernen
sachlichen Mobeln dem heutigen Kultur-
bewufitsein im Bereich der Wohnungs-
einrichtung  Ausdruck zu wverlethen »,
denn damit genieBen Sie einen letzten
Rest tiberlieferter Traditionswerte, ohne
sich darum zu kiimmern, was in die vielen
tausend Arbeiter- und Bauernhiduser zu
stehen kommt, wo keine Mittel vorhanden
sind, um in den teuren, modischen Anti-
quariaten herumzustébern und einzukau-
fen. Lassen wir die alten Mgbel in den
guten Biirger- und Bauernhdusern, wo
allein sie berechtigt sind, und bemiihen
wir uns ernstlich, Ausdrucksformen zu
finden, die unserem echten Zeitempfinden
entsprechen. Solche Mdbel kdnnen genau
so praktisch sein wie die modernen Zweck-
mobel und gleichzeitig wesenhaft, so daf3
sie uns getreue Begleiter durchs Leben zu
sein vermégen. Wir miissen in die Breite

wirken, daf} die gesunde, gute Arbeit, die
wir leisten wollen, in jedes noch so ein-
fache Haus Eingang finden kann und die
billige, abgestandene « Wohnkonfektion »
allmdhlich wieder hinausgedringt wird.

Die « Wohnmaschinerie », die als
gesunde Reaktion auf die verspielten For-
men der Jahrhundertwende anzusprechen
und Ausdruck einer materiell denkenden
Zeit ist, werden wir dann iiberwinden,
wenn wir aus der gleichen Gesinnung und
Liebe zum Werk unserer Hande arbeiten,
wie sie in den Werkstitten der vergange-
nen Jahrhunderte lebendig war. Nur so
kénnen Altes und Neues sich in sinnvoller
Weise durchdringen und befruchten. Da-
durch wirken wir in die Zukunft und
iitbergeben unsern Kindern lebensvolles
Kulturgut. Unsere Hauser und Wohn-
raiume werden wieder den Geist der Zeit
atmen und weder Museen noch snobistische
Kabinette sein, in denen so oder so eine
irreale Scheinwelt geziichtet wird.

A. Vitalr.

und zwar auf dem Dérrex,
dann weissich wasich habe.
Der Dérrexpropeller lisst
nichts anbrennen und das
Gedorrte hiilt sich so gut.
Das ist der Ausspruch von

erfahrenen Hausfrauen.
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%n Essen ohne Salat

ist wie ein Tag ohne Sonne
Niitzen Sie jetzt die gesunden, vit-
aminreichen Salate. Und wenn die 0I-
ration dazu nicht ausreicht, dann hilft

lhnen die ausgezeichnete, wiirzige und
bekimmliche Salatsauce ASTRA.

G%%/ - C‘%Mé
ASTRA

d/wn%{/e/ez'— er72 @%ﬁgu
%a{wg‘ etiler @%{é




	Schöpferisches Handwerk, eine Forderung unserer Zeit

